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Just married

Der Bräutigam kommt aus Luzern. An der Universität Zürich studierte er Germanistik,
Philosophie und Geschichte. Der Schriftsteller und Journalist ist seit dem 15. September
dieses Jahres «Kulturminister der Schweiz». Dieser wird von verschiedenen Kulturverbänden
getragen und über das Internet gewählt. Ziel des Kulturministeriums ist es, für
Kulturschaffende zu lobbyieren.
Dominik und Eveline lernen sich an einem Abend im Frühsommer 2006 kennen. Auf der
Terrasse eines Gartenrestaurants in Luzern ist nur noch ein einziger Platz frei, als Dominik
das Lokal betritt. Es ist der Platz gegenüber Eveline. Beide sind wie vom Blitz getroffen.
Beide wissen: Es kann kein Zufall sein. Es ist Schicksal. Und verabreden sich zu einem
Spaziergang auf dem Sonnenberg. Erst beim dritten Rendez-vous küsst man sich. Und weil
alles so schön ist wie in einem Hollywoodfilm, fällt Dominik am Valentinstag - auch wieder
auf dem Sonnenberg - mit einem Ring in der Hand vor seiner Angebeteten auf die Knie und
hält um ihre Hand an.
Nach der Ziviltrauung im Luzerner Rathaus stösst man mit den rund neunzig Geladenen im
Zunfthaus zu Pfistern auf das Brautpaar an. Am Abend wird im kleinen Rahmen im Hotel
Fürigen am Bürgenstock gefeiert. Die Flitterwochen verbringt das Ehepaar Riedo in London.

Luzerner Woche; 30. Oktober 2007

Die Kultur hat eine ganz konkrete Aufgabe

Tobias von Wartburg

Seit dem 15. September ist der Luzerner Dominik Riedo Kulturminister der Schweiz und
repräsentiert die Schweizer Kulturschaffenden in Politik und der Öffentlichkeit. Die Luzerner
Woche traf ihn kurz nach seiner Wahl an seinem neuen Wohnort Romoos zu einem Gespräch.
Vielleicht fragen Sie sich ob sie eine Bundesratswahl verpasst haben. Dann kann ich Sie
trösten oder muss Sie enttäuschen. Nach wie vor ist Pascal Couchepin der Leiter des
Departements des Innern. Da aber, wie Matthias Burki im Kulturmagazin vom September
schreibt, die Kultur im Departement des Innern fast unter „ferner liefen“ behandelt wird,
haben Beat Mazenauer und Adi Blum 2005 das Kulturministerium ins leben gerufen.
Während den ersten zwei Jahren kleidete der Kunstschaffende Heinrich Gartentor das Amt
des Kulturministers. Seit dem 15. September ist nun der Autor Dominik Riedo als sein
Nachfolger gewählt.

Dominik Riedo verfolgte die beiden Amtsjahre von Heinrich Gartentor und fand das eine sehr
gute Sache. Aus seiner Sicht ist es wichtig, dass man sich für die Kultur einsetzt. „Ich denke
ein solches Amt ist unter anderem nötig, da viele Politiker sich beklagen, dass es keinen
Ansprechpartner für die Kultur gebe.“ erklärt er weiter. Darum stellte er sich zur Wahl und
wurde und mehreren Hearings in der ganzen Schweiz vorgestellt. In zwei Wahlgängen setzte



er sich durch und sieht sich nun der Aufgabe die Schweizer Kulturschaffenden zu
repräsentieren gegenüber.

Auf den KŸnstler folgt der Schriftsteller
Aber wer ist Dominik Riedo? Der Journalist und freischaffende Autor ist am 28. Februar
1974 in Luzern geboren und ist Mitglied des AdS (Autorinnen und Autoren der Schweiz).
Riedo studierte bis 2003 Germanistik, Philosophie und Geschichte der Neuzeit an der
Universität Zürich und eröffnete 1999 ein Literaturhaus (Buchhandlung & Antiquariat) in
Littau. Seit 1993 hält Dominik Riedo öffentliche Lesungen, arbeitet für verschiedene
Printmedien (unter anderem auch für den Anzeiger Luzern und die Luzerner Woche) und seit
2003 ist er freischaffender Schriftsteller. Neben seinen unterschiedlichen Tätigkeiten als
Autor, ist er auch für die Filmhistorie im Stattkino Luzern verantwortlich, sitzt im Stiftungsrat
der Carl Spitteler-Stiftung und arbeitet im Vorstand des Theaterclubs Luzern mit.
Die Legitimation als Kulturminister aufzutreten, erhält er aber nicht nur durch seine
bisherigen Tätigkeiten sondern auch durch die wichtigsten Kulturverbände. So stehen die
Visarte, AdS, die Jazzer und der Verband Klassicher Musik, die Filmer, Theater sowie
Schauspieler, und viele weitere Verbände ja sogar der Puppenspielerverband hinter dem
Projekt. Da stellt sich die Frage wie man einer solchen Rolle gerecht werden will. Dominik
Riedo will dies durch seriöse Arbeit erreichen. So war er bereits wenige Tage nach seiner
Wahl in Bern um mit Nationalräten über das Urheberrecht zu diskutieren. Er sei aber nicht
nur Ansprechpartner für die Politiker sondern auch für Kulturschaffende. Sie sollen sich an
ihn wenden können und er wolle versuchen als neutraler Vermittler für Kultur weiterzuhelfen.
Darum sei für ihn Publicity sehr wichtig, denn noch sei das Amt des Kulturministers zu wenig
bekannt.

Kunst hat eine konkrete Aufgabe
Leider war unser Interviewtermin so kurz nach der Wahl, dass Dominik Riedo noch keine
Details über geplante Aktionen verraten durfte, aber so etwas wie ein Tag der gerechten
Kulturlöhne könnte er sich vorstellen. Denn es könne doch nicht sein, dass wer 100 Prozent
arbeite nicht davon leben könne und nicht mal Sozialhilfe beantragen dürfe. „Ich bin im
Bereich Kultur gegen die Abgabe aller Kompetenzen des Bundes an die Gemeinden. Die Pro
Helvetia hat eine wichtige Funktion und wird plötzlich sitzen gelassen.“, sagt Dominik
Riedo. Er sieht sich als Kulturminister für alle Kulturschaffenden und nicht nur von den oft
diskutierten „Leuchttürmen“. „Man kann sich nicht als Jodler ausbilden lassen aber trotzdem
ein gutes Niveau haben und somit hohe Kultur machen.“, erklärt er seinen Standpunkt weiter.
Ein grosses Problem sieht Riedo aber auch im Desinteresse an der Kultur. Wer ein
Kreuzworträtsel lösen will, sucht die Herausforderung, die heutige Spassgesellschaft aber
verlange von der Kultur, dass man sie auf Anhieb verstehe. Das sei nicht der Weg. Dominik
Riedo will in seiner Amtszeit die Auseinandersetzung mit Kultur fördern, denn nur wer sich
reinkniet erreicht auch etwas oder wie Dominik Riedo es ausdrückt: „l’ art pour l’art als
Ausdruck gemünzt auf die ganze Kunst stimmt nie: Kunst zog und zieht stets den Rezipienten
zu sich hinauf, erhöht das Leben -hat mithin eine konkrete Aufgabe.“
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Restaurierter Schweizer Film

Sigfrit Steiners Werk «Steibruch» aus dem Jahr 1942 mit Heinrich Gretler und Max Haufler
in den Hauptrollen. Der Film wird heute um 18.30 Uhr in überarbeiteter Fassung im stattkino,
Luzern, gezeigt (Reihe Sortie du labo, Dialekt, französisch untertitelt). Eine Einführung zum
Film über eine ländlich-armselige Schweiz gibt Dominik Riedo, Schriftsteller und
Kulturminister der Schweiz.

DÕRegion, 4.3.08

Der Schweizer ÇKulturministerÈ zu Besuch in Burgdorf

Während andere Länder zum Teil sehr bekannte Kulturminister kennen und kannten – man
denke nur an Jack Lang in Frankreich oder Melina Mercouri in Griechenland – und
Deutschland immerhin über ein Staatsministerium für Kultur und Medien verfügt, ist die
Kultur in der Schweiz ein blosses Anhängsel im Departement des Innern, wo Bundesrat
Couchepin mit der AHV, der Invalidenversicherung, dem Gesundheitswesen, der Bildung
und Forschung genug andere Sorgenkinder hat. Die «NZZ» schrieb deshalb auch einmal
etwas süffisant, dass es politische Parteien gebe, die sich beklagten, dass sie bloss halbe
Bundesräte hätten; bei der Kultur sei die Situation aber noch prekärer.

Es wird Abhilfe geschaffen
In dieser für die Kultur wenig erfreulichen Situation entschlossen sich einige Kunstfreunde,
die Stelle eines «Kulturministers» im Internet auszuschreiben. Es stellten sich 32
Kandidaten zur Wahl, und erster Kulturminister wurde 2005 schliesslich der Thuner
Künstler Heinrich Gartentor.
Das Amt ist auf zwei Jahre befristet, und aus der zweiten Internet-Wahl, an der letztes Jahr
über 3000 Wähler und Wählerinnen teilnahmen, ging der Schriftsteller Dominik Riedo als
Sieger hervor.

Lobbyarbeit fŸr Kunst und KŸnstler
Dominik Riedo ist nun knapp ein halbes Jahr im Amt, und als einen Teil seiner Aufgabe
sieht er die Repräsentanz: Anders als die «Kulturtäter» beim Bund will er an möglichst
vielen kulturellen Anlässen teilnehmen, um im direkten Gespräch zu erfahren, welche
Sorgen, Nöte und Anliegen Künstler wirklich haben. Auf diese Weise gelangte er kürzlich
auch nach Burgdorf und nahm im «Depot» an der Vernissage einer Bilderausstellung des
Künstlers Beat Toniolo teil. Wie er bei diesem Besuch der «D’REGION» erzählte, ist die
Repräsentanz aber nur ein Teil seiner Arbeit, eine weitere Aufgabe sieht er in der
Lobbyarbeit für Kunst und Künstler, und er sucht daher auch den Kontakt zu Politikern und
Politikerinnen jeder Couleur. Für sein Amt wende er rund die Hälfte seiner Arbeitszeit auf –
dies für eine Entschädigung von nur gerade 500 Franken pro Monat.

Das liebe Geld
Damit ist auch gleich ein wichtiges Problem angesprochen, das viele Künstler betrifft: Es
fehlt häufig an einem regelmässigen Einkommen und insgesamt an der sozialen Sicherheit.



Eines der konkreten Projekte, die Dominik Riedo in seiner Amtszeit angehen will, ist
deshalb die Schaffung einer Pensionskasse für Kunstschaffende.
Ein weiteres Ziel sieht er darin, Kontakte über den Röstigraben hinweg zu schaffen, und
zwar will er nicht grosse Städte zusammenführen, sondern kleine Ortschaften, zum Beispiel
Romoos im Entlebuch (wo er wohnt) und Romont im Waadtland. Hier sind die ersten
Kontakte bereits geknüpft.

Ein ganz besonderer Zimmerservice
Daneben hat das Amt des Kulturministers aber durchaus auch eine spielerische Seite: Die
Irritation, die seine Visitenkarte, welche ihn als Kulturminister ausweist, jeweils herbeiführt,
ist nicht ganz unbeabsichtigt – und führt gelegentlich zu nicht alltäglichen Erlebnissen:
Offenbar wegen einer Überbuchung wurde er kürzlich auf einer privaten Reise nach London
vom Reiseveranstalter statt im gebuchten Hotel in einem Fünf-Sterne-Hotel untergebracht.
Er gab auch dort seine Visitenkarte als Kulturminister ab, und er sei anschliessend kaum
zehn Minuten im Zimmer gewesen, als ihm ein livrierter Herr eine Liste mit etwa zehn
käuflichen Damen gehobenen Niveaus ins Zimmer gebracht habe. Er frage sich nun, ob
dieser Service für Minister normal sei.

Neue Zuger Zeitung; 14.04.2008; Seite 29

ÇStŠrker als KŸnstlerkanton profilierenÈ

Interview von Markus Mathis

Der Schatten-Kulturminister der Schweiz zu Besuch in Zug. Dominik Riedo wurde von
Kulturinteressierten zum Minister gewählt. Er erklärt, warum der Wirtschaftstandort Zug
bald auch für Künstler besonders attraktiv werden könnte.

Sie sind ein Kulturminister, der aus der Zentralschweiz kommt. Ist es eine kulturell
interessante Region?
Dominik Riedo: Ich finde schon, bin ihr aber auch speziell verbunden. Es ist die einzige
Schweizer Grossregion, die nicht ans Ausland grenzt, vielleicht sagt man ihr deswegen
Verschlossenheit nach. Auf jeden Fall ist sie kulturell reicher und vielfältiger, als
Aussenstehende oft annehmen.
Sie wohnen im Entlebuch. Wie sehen Sie Zug und Umgebung als Kulturplatz?
Riedo: Zug hat den Vorteil, dass es keine ganz grossen Häuser wie das Opernhaus oder das
KKL zu unterhalten hat. Die verschlingen sehr viel Geld. Deshalb könnten die Zuger
Gemeinwesen einzelne Kulturschaffende besser unterstützen als anderswo. Teilweise
geschieht es ja schon. Doch Zug könnte sich wohl noch stärker als Künstlerkanton profilieren,
der auch die kleinen Formen fördert. Wahrscheinlich kann man ohnehin mit einem Zustrom
von Kulturschaffenden rechnen.
Warum denn das?
Riedo: Weil der Entwurf des neuen Kulturförderungsgesetzes, wie er jetzt ins Parlament
kommt, vorsieht, dass der Bund keine Werkbeiträge mehr ausrichtet. Das soll allein den
Kantonen überlassen bleiben. Da werden sich natürlich einige Maler, Musiker, Theaterleute,
Filmer und Autoren sagen: Wenn vom Bund kein Geld mehr kommt, dann ziehe ich in einen
Kanton, der mich unterstützen kann. Und Zug könnte mit seiner Finanzkraft und



Übersichtlichkeit anziehend wirken.
Seit 210 Tagen sind Sie im Amt. Aus welchen Gründen haben Sie sich um den Posten
beworben?
Riedo: Weil ich seit vier Jahren als freier Schriftsteller lebe und weiss, wie schwer es
Kulturschaffende in der Schweiz haben. Es braucht dringend jemanden, der für sie eintritt
andere Interessengruppen nehmen in Bern ja auch Einfluss.
Für die Kulturschaffenden sind nun gewissermassen zwei Minister da: Bundesrat Couchepin
und Sie.
Riedo: Kulturminister gabs bisher zwei, der erste war Heinrich Gartentor, und der zweite bin
ich. Pascal Couchepin hingegen ist Bundesrat, das ist nicht das Gleiche. Klar sollte er sich um
Kultur kümmern, aber das ist nur eines von neun Aufgabengebieten.
Ist die Bezeichnung «Kulturminister» als Provokation gedacht?
Riedo: Natürlich ist es leicht subversiv, einen Titel zu verwenden, den es etwa in Frankreich
tatsächlich gibt. Das Spiel mit der Provokation hilft uns aber: Das Kulturministerium wird
durch den Titel ernster genommen, wir erreichen Aufmerksamkeit in den Medien und können
die Anliegen der Kultur und der Kulturschaffenden besser vertreten.
Wie stellt sich Bundesrat Couchepin zu Ihrem Kulturministerium?
Riedo: Er kennt die Einrichtung und hat nichts dagegen.
Wie setzen Sie sich für Kulturschaffende ein?
Riedo: Grösstenteils durch Lobbyarbeit. Das Kulturministerium organisiert während der
Session Diskussionsrunden im Schlachthaus in Bern, es gibt Retraiten in Romainmôtier.
Daraus entspringt Konkretes: Derzeit arbeiten wir an einer Pensionskasse für
Kulturschaffende, die über keine verfügen. Ich will mich als Kulturminister nicht beschweren,
sondern die Initiative ergreifen.
Das alternative Kulturministerium gibt es seit drei Jahren. Pro Helvetia und Culturesuisse,
der Dachverband der Kulturschaffenden, steht hinter Ihnen. Trotzdem ist die Institution recht
unbekannt geblieben.
Riedo: Unsere Mittel sind bescheiden. Ich bin nur zu 40 Prozent Kulturminister, daneben
arbeite ich als Autor. Dennoch bin ich überzeugt, dass Gartentor und ich einiges erreicht
haben und unser Engagement nützt. Sonst wäre das neue Kulturförderungsgesetz vermutlich
nicht umstritten. Dass das Gesetz über die Unesco-Konventionen im Parlament so glatt
durchging, ist wohl auch ein wenig unserer Arbeit zu verdanken. Wahrgenommen werden wir
auch im Ausland. Darum geht es

Sprachrohr fŸr Kulturschaffende
Die Idee, den Schweizer Künstlern durch einen demokratisch gewählten Kulturminister eine
Stimme zu verleihen, hatten der Publizist Beat Mazenauer und der Musiker Adi Blum kurz
nach der Hirschhorn-Affäre. 2005 schrieben die beiden Luzerner die Stelle im Internet aus,
und 32 Kandidaten meldeten sich. Von den registrierten Usern wurde schliesslich der
Aktionskünstler Heinrich Gartentor (42) aus Thun zum ersten Kulturminister der Schweiz
gewählt. Gartentors Legislatur endete vergangenes Jahr. Heute ist er Präsident des
Künstlerverbandes Visarte Schweiz. Um seine Nachfolge bewarben sich 25 Kandidaten, von
denen ein halbes Dutzend an öffentlichen Anhörungen auftrat. In einer abschliessenden
Internetwahl machte Dominik Riedo (34) mit mehreren tausend Stimmen das Rennen.
Riedo ist Lehrer und Germanist. Er arbeitete als Journalist und ist seit 2003 freischaffender
Schriftsteller, der Kurzprosa und Gedichte verfasst. Als Kulturminister hat der Littauer,
welcher im Napfgebiet lebt, unter anderem seinen Wohnort Romoos zur Kulturhauptstadt der
Schweiz ernannt. Über seine Aktivitäten führt er auf der Homepage des Kulturministeriums



Tagebuch.

Brigitte Schweiz; 23.04.2008; S. 2

Kurz nachgefragt: Dominik Riedo, Kulturminister der Schweiz

Kürzlich haben Sie die kleine Entlebucher Gemeinde Romoos zur Kulturhauptstadt der
Schweiz erklärt Wie kommen Sie dazu?
Romoos wurde vor 824 Jahren an dem Ort gegründet, den Kirchenkreise damals als
„Nasenspitze der Welt“ gedeutet haben: Nur dies eine Detail macht es doch bereits speziell!
Heute ist es der einzige Ort in der Schweiz, an man das Handwerk der „Holzköhlerei“ in
Meilern noch kennt. Und der Kulturminister der Schweiz wohnt in Romoos.
Von wem wurden Sie eigentlich gewählt?
Von den Wählers des direktesten Demokratiegebildes der Welt überhaupt. Im Gegensatz zum
Bundesrat konnte ich nämlich von allen in der Schweiz wohnenden Menschen gewählt
werden – per Internet; das waren bei mir über 3'000 Wähler.
Und was machen Sie den ganzen Tag?
Als Kulturminister reisse ich Projekte an, gehe auf Kulturbesuch, um zu sehen, was denn
Kunst und Kunstschaffende in diesem Land genau machen, und lobbyiere in Bern für die
Kunst und die Kulturschaffenden.
Was haben Sie konkret schon erreicht?
Lassen Sie mich einige grosse Dinge herauspicken: Mein Lobbyieren hat mitgeholfen, dass
die beiden Unesco-Konventionen zur kulturellen Vielfalt so gut angenommen wurden.
Zusammen mit Suisseculture, dem Dachverband der Kulturschaffenden, habe ich dafür
gesorgt, dass man das Kulturförderungsgesetz in der jetzigen Form als verbesserbar
betrachtet. Schön ist, dass ich auf BBC über das Kulturministerium reden durfte. Und ich
habe der Schweiz eine Kulturhauptstadt gegeben!
Was für eine Kunst braucht die Schweiz?
Eine, die weiss, was sie will. Eine, die vermehrt aufrüttelt statt nur „Event“ sein zu wollen.
Jede Kunst, die niemandem Leid zufügt, hat ihre Berechtigung. Sie soll aber nicht nur
unterhalten, sie muss zumindest auch einen Stachel im (Denk-)Fleisch hinterlassen.
Wie ernst ist das Ganze?
Diese Frage ist natürlich Teil des Projekts. Mit dem Lobbyieren für die Kultur ist es mir sehr
ernst. Andererseits bin ich frei, zu sagen und zu tun, was ich will – was ab und zu auch mit
einem Augenzwinkern getan werden darf.

Newsletter SBVV; Nr. 17/2008 vom 24.04.2008

Welttag des Buches: ÇWe're Readin' in the Rain...È

Einen nass-kalten Anfang nahm der Welttag des Buches am Zürcher Büechermärt auf der
Gemüsebrücke, doch im Laufe des Tages hatte Petrus doch noch ein Einsehen. Jedenfalls
trotzten zahlreiche VerlegerInnen (im Bild Sabine Dörlemann), Antiquare, Buchhändler und
Bibliothekare tapfer, aber auch vergnügt den meteorologischen Bedingungen; einzelne
Interessierte verharrten bei den Ständen, wollten Bücher tauschen, plaudern ? und am Ende
auch kaufen. Das Lesebett unter dem Partyzelt stand bereit. Autorinnen und Autoren luden im
Halbstundentakt zur Lesung auf orangenen Liegestühlen. Auch das Fernsehen hatte seine



Kamera aufgebaut. Martin Weiss, Mitorganisator des «Büechermärt» (der eine Neuauflage
nach über zehnjährigem Unterbruch erlebte) und der Veranstaltungen rund um den Welttag
des Buches, zeigte sich zufrieden mit dem Fortgang der Veranstaltungen ? und riskierte auch
mal einen Blick in den sich verdüsternden Himmel: «Alles hängt vom Wetter ab», gab er zu
Protokoll und wies sich mit Mütze und Paul-and-Shark-Pullover als wetterfester Organisator
aus.
Petrus allerdings kann kein Leser sein, denn pünktlich auf den Start der Bookparade liess er es
aus allen Schleusen regnen. Trotzdem waren es rund 70 Leute in Zürich, die an der Parade
teilnahmen. Ebensoviele waren es Luzern, 30 wurden je in Biel und St. Gallen gezählt. Die
abendlichen Veranstaltungen waren auch erfolgreich. In Luzern etwa führte Kulturminister
Dominik Riedo durchs Programm mit Kurzlesungen und Musik. Sein Fazit: «Nächstes Jahr
unbedingt wieder organisieren.»

Neue Luzerner Zeitung; 26.04.2008; Seite 3

EINKAUFEN

Shoppen mit ... Dominik Riedo, Schriftsteller und nichtamtlicher «Schatten»-Kulturminister
der Schweiz, Romoos.
Bei welcher Gelegenheit kaufen Sie Kleider ein?
Wenn ich wieder welche brauche. Damit es nicht zu argen Engpässen kommt, kaufe ich zirka
zwei Mal im Jahr gleich ein ganzes Fuder davon ein; also so im Stil von: fünf Socken, vier
Unterhosen, drei T-Shirts, zwei Hosen und eine Jacke.
Worauf achten Sie dabei am meisten?
Es muss bequem sein und zu mir passen. Einfach gesagt, schwer zu finden! Trotzdem will ich
nie mehr als einen halben Tag für den Einkauf opfern.
Lassen Sie sich beraten?
Kommt drauf an, bei was. Anzug: sicher. Unterhosen: nie!
Welche Art von Läden mögen Sie überhaupt nicht?
Wo die Bedienung gleich wie ein hungriger Hund auf einen losstürmt, um zu fragen, ob sie
helfen könne. Und Läden mit lauter Musik.
Wovon kaufen Sie zu viel?
Ganz eindeutig: Bücher. Ich kaufe sie zwar sehr gerne, meine Finanzlage würde es mir aber
eigentlich nicht gestatten.
Welches war der letzte Kauf, den Sie im Nachhinein bereut haben?
Ein Paar so genannter «fescher Halbschuhe». Sie hielten trotz exorbitant hohem Preis gerade
mal einen Tag. Der Laden ersetzte die Schuhe zwar, aber dafür muss ich nun schon wieder
hingehen: Sie sind erneut futsch.
Was ist Ihre nächste grössere Anschaffung?
Meine «Sommerkollektion» (siehe Frage 1).
Wofür zahlen Sie gerne etwas mehr?
Für wirklich gute Qualität. Ich brauch dann nicht schon nach zwei Monaten wieder in den
Laden springen.
Welchen Kauf würden Sie nie wieder hergeben?
Kleider? Hm, meine schwarzen Turnschuhe. Anderes: mein Schreibpult
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Session im Schlachthaus

Die wahre Politik spielt im Theater: Während im Bundeshaus die Parlamentarier tagen, lädt
das Schlachthaus-Theater Bern jeweils zur literarisch-musikalischen Session. Der aktuelle
«Kulturminister der Schweiz», Dominik Riedo, und sein Team beglücken das Publikum mit
Wein und einer üppigen Portion Kulturpolitik – so auch am kommenden Dienstag: Im
Zentrum der «Sommersession» steht der umstrittene Entwurf zum neuen
Kulturförderungsgesetz. Unter der Leitung von Brigitte Mader (Radio DRS) treffen sich Aline
Trede (Vizepräsidentin Grüne Schweiz), Hans Läubli (Geschäftsführer von Suisseculture) und
SVP-Nationalrat Felix Müri zur einer «kulturpolitischen Walrossrunde». Das
Rahmenprogramm bestreitet Michael Stauffer zusammen mit fitzgerald&rimini, musikalisch
begleitet von Adi Blum (Akkordeon) und «Kulturminister» Dominik Riedo (Tuba).

Neue Luzerner Zeitung; 11.06.2008; Seite 39

1000 Tage Kulturminister: ÇNicht nur den Clown spielenÈ

von Pirmin Bossart

Ist es Bundesrat Pascal Couchepin oder Moritz Leuenberger? Nein. Der Kulturminister der
Schweiz heisst Dominik Riedo und wohnt in Romoos. Was macht er?
Im hintersten Haus links, ausgangs Dorf, wo es weiter nach Holzwegen und von dort auf den
Napf geht, wohnt der Schweizer Kulturminister. Müsste ein solcher Magistrat nicht in Zürich
oder Bern residieren? Dominik Riedo, 1974 in Luzern geboren, lebt das Gegenteil. Seit zwei
Jahren ist Romoos seine Heimat, wo er als Schriftsteller und Kulturminister arbeitet. Ein
ehrenvolles Amt, aber keine Existenzgrundlage. Das meiste Geld bringt seine Frau nach
Hause. Mit einem nicht-kulturellen Job.

Luzerner Geburt
Eine Tuba steht im Wohnzimmer, auf dem Tisch liegen Notenblätter. Riedo hat geübt, für
eine Diskussionsrunde mit Parlamentariern und Kulturtätern zum Kulturförderungsgesetz im
Schlachthaus Theater Bern. An dieser «Session» dabei ist auch Adi Blum mit dem
Akkordeon. Adi Blum ist mit Beat Mazenauer der Geburtshelfer des Kulturministeriums. Die
beiden Luzerner Kulturvermittler haben vor 1000 Tagen das Kulturministerium auf dem
Internet und dann auch handfest ins Leben gerufen.
Die musikalisch-kulturpolitische «Session» in Bern ist eine von mehreren Aktionen, die
Dominik Riedo lanciert hat. Er engagiert sich für die soziale Sicherheit von
Kulturschaffenden und für ein zeitgemässes Kulturförderungsgesetz, bringt Politiker und
Kulturtäter zusammen und ist auch sonst voller Tatendrang.

NŠgel mit Kšpfen
Riedos Vorgänger, der Thuner Künstler Heinrich Gartentor, war mehr auf Repräsentation und
kunstvollen Spass bedacht. Der Luzerner Kulturminister will seinem Amt eine zusätzliche
Dimension verleihen. Er will Nägel mit Köpfen machen. «Ich will nicht nur lobbyieren und



den Clown spielen, sondern konkrete Projekte realisieren.» So hat er im Februar 2008 in
seiner Eigenschaft als Kulturminister Romoos zur Kulturhauptstadt der Schweiz ausgerufen:
«Ich habe das nicht zuletzt pars pro toto für die ländlichen Gebiete gemacht. Das kulturelle
Leben findet nicht nur in den Städten statt. Es hat auf der Landschaft eine erstaunlich
vielfältige Kultur.»
Weil die offizielle Schweiz nicht wirklich einen Kulturminister kennt, der sich für die
Anliegen der Kultur einsetzt, wurden die Kulturschaffenden selber aktiv und lancierten 2006
eine Wahl des Kulturministers per Internet. Getragen wird das Kulturministerium von
suisseculture, dem Dachverband der professionellen Kulturschaffenden, und vom Migros-
Kulturprozent finanziell unterstützt. Die Amtszeit des Kulturministers ist auf zwei Jahre
beschränkt. Das Kulturministerium hat ein Jahresbudget von rund 20 000 Franken zur
Verfügung.

Vermehrt Sympathien
Alles nur ein Gag? Die Bilanz nach 1000 Tagen Kulturministerium ist hoffnungsvoll. Am
Anfang als flippige Idee wahrgenommen oder belächelt, zeichnet sich ein zaghafter
Meinungsumschwung ab. «Ich werde zunehmend zu Vernehmlassungen eingeladen und von
Politikern um Stellungnahmen gebeten. Auch sonst spüre ich Sympathien.» Der
Kulturminister sei eine Identifikationsfigur und auch für die Politik und die Medien eine
fassbare Anlaufstelle: «Auch die Verbände merken langsam, dass es sonst niemanden gibt,
der sich auf dieser Ebene für die kulturellen Anliegen einsetzt.»
Immerhin hat das Kulturministerium mit seiner Netzwerkarbeit und seinen Aktionen erreicht,
dass erstmals eine Pensionskasse für Kunst- und Kulturschaffende vor der Realisierung steht.
Ein anderer wichtiger Schwerpunkt ist die Lobbyarbeit gegen das Kulturförderungsgesetz,
wie es aufgegleist ist. Das Kulturministerium kritisiert, dass die soziale Sicherheit der
Kunstschaffenden im Gesetz in keiner Weise berücksichtigt wird. Zudem sollen die
nationalen Werkbeiträge abgeschafft werden: «Das wäre ein verheerendes Signal für die
Kantone und Gemeinden.»
Die Durchschnittsbevölkerung nimmt Riedo noch wenig wahr, in Romoos hingegen kennen
ihn die meisten. Er wurde an der Gemeindeversammlung vorgestellt und erhielt von der
Gemeinde auch schnelle Unterstützung für das Projekt «Romoos  Kulturhauptstadt der
Schweiz». Für ihn ein weiterer Beweis, «dass auf der Landschaft die Leute offener denken,
als man sich das in den urbanen Zentren gemeinhin so vorstellt».
Am Samstag, 14. Juni (ab 15 Uhr) wird in Romoos «1000 Tage Kulturministerium» gefeiert,
mit Goldwaschen, Lesungen (und Autoren aus Romont) sowie einem Konzert mit der
Ländlerformation Quantensprung. www.kulturministerium.ch, www.dominikriedo.ch

Neue Luzerner Zeitung; 13.09.2008; Seite 20

CD-Compilation ÇHin & WegÈ: Luzerner rocken gegen
Wegweisung

Drei CDs, voll mit aktueller Luzerner Musik: Bands und Musiker machen damit mobil gegen
den geplanten Wegweisungsartikel.
Es liest sich wie ein «Who is Who» der Luzerner Musikszene: Der Reigen der Beteiligten
geht von Reto Burrell, Mothers Pride, Meyer, Moped Lads über Albin Bruns NAH Trio, Zach
Prather, Koch-Schütz-Studer, Peter Schärli bis zu Toini, Moë, Hendrik Belden, Der



Transformer oder den Hip-Hoppern von Onan und The APT. Sie alle und viele mehr gemäss
Angaben der Produzenten insgesamt 57 Bands oder Musiker haben sich bereit erklärt, auf der
CD «Hin & Weg» gratis zu erscheinen.
Herausgegeben wird «Hin & Weg» vom «Bündnis für alle», das mit der Compilation für die
Abstimmung gegen den Wegweisungsartikel sensibilisieren will (siehe Kasten). «Die
verschiedenen Bands stehen für einen toleranten und vielfältigen Kanton Luzern, in dem
Wegweisungen keinen Platz haben. Sie setzten ein Zeichen gegen die am 8. Februar 2009 zur
Abstimmung kommende Vorlage», teilt das Bündnis auf seiner Homepage mit.

Von Indie bis Pop
Vertreten ist auf den drei CDs ein breites stilistisches Spektrum, Indie-Rock, Pop, Punk,
Blues, Jazz, Folk. Bands haben Titel ihrer Alben zur Verfügung gestellt; zum Teil ist aber
auch bisher Unveröffentlichtes zu hören. Auf drei CDs haben sie Platz und es hätten locker
mehr sein können. «Aber wir mussten uns beschränken», sagt Roger Marti, der zusammen mit
Lidia Bucher die Compilation «im Schnellzugtempo» (Projektstart im Juli) produziert hat. So
hätten sie gar auch Absagen erteilen müssen, weil der Platz schlicht nicht reichte und drei
CDs die obere Kapazitätsgrenze darstellte. Die grosse Vielfalt der gebotenen Musik ist
bewusst gewählt: «Wir wollten etwas für alle machen und nicht bestimmte Gärtchen
bedienen», erklärt Roger Marti. Mit Recht kann er behaupten, dass die drei Musik-CDs «ein
Zeitdokument der aktuellen Luzerner Musikszene» sind. Marti wertet das Engagement der
Musikszene als «eine symbolische Unterstützung, die nach aussen wirkt». Denn es sei ihnen
beim Projekt wichtig, nicht nur politische Kreise anzusprechen.

Labels geben Lizenzen gratis
Sie seien überrascht gewesen von der grossen Solidarität der Musiker, ja geradezu
«überwältigt» von der grossen Resonanz. Bands hätten sich ebenso bereitwillig zum
Mitmachen erklärt wie Plattenlabels, Radio DRS 2, Migros-Kulturprozent, die Stanser
Musiktage oder das Festival Alpentöne, bei denen kostenlos zur Verfügung gestellte Lizenzen
liegen.
Die Verantwortlichen hoffen, dass sich die Produktion als kostendeckend erweist. Denn trotz
Gratisteilnahme hat die aufwändige Herstellung gekostet. Im CD-Booklet finden sich auch
Texte zum Thema, unter anderem vom amtierenden Schweizer Kulturminister Dominik Riedo
und vom Luzerner Publizisten Beat Mazenauer.

ProgrammZeitung; Nr. 6, Juni 2008, Seite 20 und 21 (Auch im Kulturmagazin Luzern)

Dominik Riedo, Kulturminister
von Jonas Wydler

Seit bald 1000 Tagen hat die Schweiz ein alternatives Kulturministerium. Sein neuer
Vorsteher ist noch wenig bekannt.
Dominik Riedo zeigt seine Visitenkarte: ‹Kulturministerium› steht da in fünf Sprachen neben
seinem Namen. Doch wer den Alltag nicht im kulturpolitischen Umfeld verbringt, kennt den
Schweizer Kulturminister aus Luzern kaum. Ein derart symbolträchtiger Titel liesse mehr
erhoffen. So wie im Ausland, wo es staatliche Kulturminister gibt, und Riedo auch schon mal
mit Hofknicks begrüsst wurde.



Im September des vergangenen Jahres wurde der Schriftsteller Dominik Riedo in einer
Internetwahl zum Nachfolger von Heinrich Gartentor als Kulturminister gewählt. Er setzte
sich gegen 25 MitbewerberInnen und in einer Stichwahl gegen den Berner Raphael Urweider
durch. Zuvor bekleidete Gartentor als Erster das zweijährige Amt des ‹alternativen
Kulturministers› oder ‹Schattenministers von Pascal Couchepin›, wie es auch schon
bezeichnet wurde. Das Kulturministerium umfasst die beiden Luzerner Erfinder Adi Blum
und Beat Mazenauer, Andrea Zimmermann und natürlich den Kulturminister himself. Das
Ziel ist hoch gesteckt: Sprachrohr der Kulturschaffenden und deren Vermittlungsstelle zur
Politik sein – Kulturlobby also. Über allem der Artikel 21 der Bundesverfassung: «Die
Freiheit der Kunst ist gewährleistet».

Viel Hintergrundarbeit
Gartentor erhielt als erster Kulturminister viel Aufmerksamkeit, doch sparten Zeitungen nicht
mit Kritik, als Ende Amtszeit bilanziert wurde. «Ein perfektes Hobby», titelte die Berner
Zeitung zynisch und ergänzte: «Was er als Kulturminister anstellt, weiss niemand so genau.»
Zur landesweiten medialen Beachtung trug bei, dass Gartentor als Künstler relativ bekannt
war. Dominik Riedo fehlt diese Voraussetzung, dementsprechend ist die Medienpräsenz um
ein Vielfaches geringer, wie ein Blick in die Mediendatenbank verrät. Riedo steht zwar noch
am Anfang seiner Amtszeit, trotzdem muss man sich fragen, ob seine Arbeit fernab der
öffentlichen Wahrnehmung nicht zur Hypothek wird. «Wir befinden uns in der
Konsolidierungs-Phase, unsere Aufgabe ist jetzt, Riedo bekannter zu machen», so Blum. Der
zweite Kulturminister habe es bedeutend schwerer.
Sein Vorgänger münzt die mangelnde Bekanntheit in einen Vorteil um: «Mit weniger
Öffentlichkeit kann er viel unbeschwerter arbeiten, Riedo kann man noch entdecken, das ist
eine Chance.» Viel wichtiger als die Medienpräsenz sei doch ohnehin, was im Hintergrund
passiere und die Präsenz an Anlässen und in der Politik. «Riedo soll konsequent so
weitermachen wie er angefangen hat.» Auch Adi Blum findet, jeder Kulturminister soll auf
seine Art und Weise arbeiten. «Riedo lobbyiert gleich viel, aber weniger im Rampenlicht,
zudem ist er ein echter Teamplayer.»

Soziale Sicherheit und kultureller BrŸckenschlag
Während Gartentor den Posten unter grosser Aufmerksamkeit aufbauen musste, kann Riedo
konkrete Projekte voranbringen. Im Zentrum steht das Kulturförderungsgesetz, das demnächst
vor die eidgenössischen Räte kommt, und damit verbunden die soziale Sicherheit der
Kulturschaffenden. Ziel ist eine Pensionskasse für Kulturschaffende, diverse Kassen haben
sich für eine Zusammenarbeit bereit erklärt. Im besten Fall ist es bis Sommer 2009 soweit,
also noch in der Amtszeit Riedos. Er weiss, was die soziale Sicherheit für Kulturschaffende
bedeutet – kommt er doch mit seinem Minister- und Schriftstellerjob nicht über die Runden.
Weitere Schwerpunkte sind ‹Romont – Romoos›, ein kultureller Brückenschlag über den
Röstigraben zwischen ländlichen
Orten, sowie das Projekt ‹Romoos – Kulturhauptstadt der Schweiz›. Oder ‹Lobbyieren für die
Kultur› in Bern während den Sessionen: Wenn die heissen kulturpolitischen Entscheide
anstehen, wird der Kulturminister im Juni in Bern eine Diskussion mit ExponentInnen
verschiedener Parteien organisieren. Vom Back-Office sei ihm nahegelegt worden, wieder
mehr Repräsentant zu sein und sich mit neuen Projekten eher zurückzuhalten. Effizient auf
Resultate hin arbeiten, nennt Blum das unspektakuläre Vorgehen. Dies ermöglicht es, nach
zwei Jahren objektiv über Erreichtes und Nichterreichtes Bilanz zu ziehen – Präsenz und
Lobbying allein sind schwer messbar.



Tabu scheint es, am Wahlprozedere zu rütteln. Kulturminister soll jede Person werden
können, die im Land wohnt. Nominationen von Verbänden seien begrüssenswert, dürfen aber
nicht Voraussetzung sein, sagt Blum. Es läuft wie in der Politik: Wer eine starke Partei im
Rücken hat, hat es einfacher, doch mitmachen dürfen alle.

ProgrammZeitung; Nr. 6, Juni 2008, Seite 20 und 21 (Auch im Kulturmagazin Luzern)

Ich will die Kultur besser verankern

Gespräch mit Dominik Riedo
Interview: Jonas Wydler

Wurden Sie auf der Strasse schon mal als Kulturminister angesprochen?
Ja, schon an verschiedenen Orten, einmal sogar in der Sauna. Seit die Medien vermehrt über
mich berichten, bin ich kein Unbekannter mehr.

Wäre es nicht ideal, wenn der Kulturminister von Anfang an eine öffentlich bekannte Person
ist?
Dem steht nichts entgegen. Aber man darf es nicht darauf beschränken – alle sollen sich
bewerben können. Sonst wäre es genau das, was der Bund will: Wir fördern nur, wer bereits
einen Namen hat. Abgesehen davon frage ich mich, ob jemand Bekanntes das überhaupt
machen will, weil es viel Arbeit bedeutet.

Nächsten Monat erscheint Ihr neues Buch — finden Sie momentan Zeit für den
Kulturminister-Posten? Oder ist er tatsächlich nur ein Hobby?
Ich bin Schriftsteller und Kulturminister, Letzteres beansprucht etwa 40 Prozent, hat aber
Vorrang. Ich fände es falsch, jemanden als Kulturminister zu wählen, der nicht
Kulturschaffender ist, z.B. einen Kulturmanager. Hobby ist insofern falsch, als es ein Back-
Office mit drei Leuten gibt, die zusammen mindestens einen 100-Prozent-Job haben.

Es wartet einige Arbeit auf Sie: Das Kulturförderungsgesetz (KFG) und die soziale Sicherheit
für Kulturschaffende kommen nicht vom Fleck.
Wir wollen die soziale Sicherheit im KFG drin, wie ursprünglich mal vorgesehen. Das wurde
unter Couchepin jedoch gestrichen. Doch das KFG wird wieder wirklich diskutiert und nicht
durchgewinkt – das ist ein Erfolg. Im Moment ist es sogar besser, kein KFG zu haben, als
wenn es in der jetzigen Form durchkäme. So ist nicht mal der Status Quo gewährleistet, die
Werkbeiträge des Bundes fielen weg, und die Autonomie der Pro Helvetia wäre gefährdet.

Ist die soziale Sicherheit der Kulturschaffenden das, woran man Sie Ende Amtszeit messen
wird?
Ich habe mir das auf die Fahne geschrieben. Ich hab mich als Versuchskaninchen bei einer
Pensionskasse angemeldet, um zu sehen, wo die Probleme liegen. Es ist sehr schwer,
Auftraggeber für Sozialbeiträge zu gewinnen. Mein Ziel ist eine Pensionskasse für
Kulturschaffende (siehe Artikel S. 20), daneben kämpfe ich für bessere Honorare für
Kulturschaffende.

Sollen auch die KünstlerInnen vermehrt ins politische Geschehen eingreifen?
Das haben sie in den letzten Jahren getan. Doch die Medien berichten kaum darüber. Wenn



Kulturvereine etwas organisieren, kommt die Presse selten. Das ist ein Ziel des
Kulturministeriums: Kultur in der Wahrnehmung und in den Medien nachhaltig zu verankern.

Wie fest mischt sich das restliche Ministerium in Ihre Arbeit ein?
Ich bin die Repräsentationsfigur nach aussen, also muss ich mit dem einverstanden sein, was
ich sage. Es ist aber so, dass wir alles untereinander austauschen. Wenn ich will, kann ich
etwas auch alleine initiieren, so wie das Projekt ‹Romoos – Kulturhauptstadt der Schweiz›.

Haben Sie schon Kritik erfahren in Ihrer Rolle als Kulturminister?
Die meisten sind zufrieden. Ich habe schon gehört, ich sei ein Egomane und stelle mich zu
sehr in den Mittelpunkt – doch das muss man. Ernste Kritik kenne ich keine, was es zum
Glück gibt, sind Ideengeber.

Entlebucher Anzeiger; 13.06.2008

Das Kulturministerium feiert in Romoos - Ein Minister ohne Rat,
doch nicht ratlos.

von Martin Spilkert

«Romoos – Kulturhauptstadt der Schweiz.» Unbescheiden ist die Bezeichnung nicht, die
Dominik Riedo seiner Wohngemeinde gegeben hat. Aber doch treffend, schliesslich ist er
gewählter Kulturminister.
Natürlich habe er die Bezeichnung «Kulturhauptstadt der Schweiz» mit einem
Augenzwinkern gewählt, sagt Dominik Riedo, der seit gut einem Jahr in Romoos im
«Rosegarte» lebt und seit 15. September 2007 zweiter unabhängiger Schweizer
Kulturminister ist (siehe Kasten). Aber hinter dem Augenzwinkern steht auch eine klare
Aussage: «Romoos steht als Teil für das Ganze, als Beispiel, dass Kultur nicht allein auf
einem elitären Niveau in den grossen Städten stattfindet, sondern im ländlichen Raum nicht
weniger vielfältig vorhanden ist und gepflegt wird.»

Gehšrt und gesehen werden
Der 34-jährige Luzerner war nach dem Studium als Lehrer und Journalist tätig und arbeitet
heute als freischaffender Autor und Schriftsteller. Und eben als Kulturminister. Doch für
dieses auf zwei Jahre beschränkte Amt steht Dominik Riedo  keine Verwaltungsabteilung,
sondern ein gewöhnliches Büro bei sich zu Hause und ein Sekretariat mit knapp einem halben
Pensum in Luzern zur Verfügung.  «Im Unterschied zu Herrn Couchepin, der als Bundesrat ja
für die Kultur zuständig ist, muss ich mich dafür auch nicht noch ein halbes Dutzend andere
Abteilungen und Themen kümmern», meint  der Kulturminister vom Lande schmunzelnd. –
Und streicht gleich wieder heraus, dass dieses Amt ganz und gar nicht als Witz oder
Verhöhnung der Politik gemeint sei.
Das Kulturministerium – vor Riedo hatte der Berner Künstler Heinrich Gartentor dieses Amt
als erster inne – will die Anliegen der Kulturschaffenden in der Schweiz in Gesellschaft und
Politik einbringen. «Unser Ziel ist es, dass Entscheidungsträger in der Politik möglichst
direkte Informationen über den Alltag, die Arbeit und die Anforderungen an Künstler,
Musikschaffende und weitere Kulturtätige erhalten.» So organisiert das Kulturministerium



beispielsweise während jeder Session der eidgenössischen Räte einen Anlass für
Parlamentarier zu einem Kulturpolitischen Thema. Weiter wurde jedem der 246 National- und
Ständeräte eine oder einen Kulturschaffenden für ein Treffen zum direkten Austausch
vermittelt. Übrigens hat Dominik Riedo dabei auch gleich selber mitgemacht und hat sich –
was liegt näher – mit Nationalrat Ruedi Lustenberger getroffen. Das Gespräch sei sehr
anregend für beide Seiten verlaufen, erklärt der Wahlromooser rückblickend und war
beeindruckt, welches Arbeitspensum die Parlamentarier zu absolvieren haben.
Genau aus diesem Grund ist es für Dominik Riedo auch so wichtig, dass sich die
Kulturschaffenden in der Politik selber zu Wort melden. Denn im Unterschied zu anderen
Berufsgattungen sind Künstler in Bundesbern kaum vertreten. Riedo erachtet es denn allein
schon als Fortschritt, dass das Kulturministerium unterdessen bei kulturpolitischen Themen
zur Vernehmlassung eingeladen wird und Informationen über Aktivitäten von Stiftungen
oder Kulturveranstaltern erhält.

Hohe Erwartungen
Umgekehrt sind auch die Erwartungen von Seiten der Kulturschaffenden an den
Kulturminister sehr hoch. «Aber das ist schon recht», sagt Dominik Riedo, und ergänzt: «Wo
viel erwartet wird, geht man auch davon aus, dass etwas möglich ist.» Ganz konkret hat sich
Riedo für seine Amtszeit vorgenommen, Grundlagen für die berufliche Vorsorge von
Künstlerinnen und Künstlern zu schaffen. Denn hier liege noch vieles im Argen, weil
Künstler sehr oft nicht selbständig, sondern freischaffend seien, die jeweiligen Arbeitgeber
aber nur selten auch Sozialleistungen für ein Werk bezahlen.
Ein Erfolg ist für Dominik Riedo auch, dass unter der Bundeshauskuppel unterdessen wieder
über ein Kulturförderungsgesetz gesprochen werden könne. Gerade wenn Kulturschaffende
bei politisch brisanten Themen etwas erreichen wollen, brauche es eine Interessenvertretung
in der Politik, welche die Abläufe der Politik auch wirklich kenne. Und in die zweite Hälfte
des Wortes Kulturpolitik musste sich der Schriftsteller Riedo auch zuerst einarbeiten.

Ein Kulturrat als Ziel
Und wie sieht der Kulturminister die Zukunft des Kulturministeriums? Dominik Riedo spricht
sich klar für eine Interessenvertretung der Kultur in der Politik aus. ein Ziel wäre für ihn
beispielsweise ein Kulturrat, vergleichbar dem Wissenschaftsrat, der dem Bundesrat in
kulturpolitisch bedeutenden Fragen  zur Seite steht. Und: «Wenn es auf Bundesebene eine
politische Stelle nur für Kultur gibt, dann wäre das Kulturministerium überflüssig.»
Minister auch für Romoos?
Doch wie lebt es sich als Kulturminister, der im ganzen Land die Anliegen von ganz
unterschiedlichen Kulturschaffenden zu vertreten hat in Romoos? «Ausgezeichnet», meint
Dominik Riedo kurz und bündig. Ihm gefällt das Leben auf dem Land, er fühlt sich im
Entlebuch gut aufgenommen und hat hier selber bereits viele wertvolle kulturelle
Entdeckungen gemacht. Mit Freude denkt er an die offizielle Ehrung durch die Gemeinde im
letzten Dezember zurück. Oder dass der von ihm angeregte Austausch zwischen Romoos und
dem freiburgischen Romont über die Sprachgrenze hinaus auf Zustimmung gestossen ist.
Aus diesem Grund wollte Dominik Riedo das eher ungewöhliche Fest «1000 Tage
Kulturministerium» in Romoos abhalten und auch der einheimischen Bevölkerung etwas
bieten. – Es wäre ja auch eigenartig, wenn der Kulturminister dieses Jubiläum nicht in der
Kulturhauptstadt der Schweiz feiern würde.
Das Fest «1000 Tage Kulturministerium» beginnt morgen Samstag, um 15 Uhr mit einem
Apéro und Musik von den «Goldbachgiele», sowie Grussworten von Gemeindepräsident



Franz Koch, Nationalrat Ruedi Lustenberger und Dominik Riedo im Hotel Kreuz in Romoos.
Am Nachmittag Besuch des Köhlermuseums, Lesetreffen mit Autoren aus Romont und am
Abend findet ab 20 Uhr ein Konzert der Ländlerformation Quantensprung statt.

Entlebucher Anzeiger; 13.06.2008

Kulturminister werden  / per Internet gewŠhlt

Der Kulturminister der Schweiz ist eine in einer zweistufigen, offenen Internet-Wahl ernannte
Person, die sich während zwei Jahren in einem Pensum von rund 40 Prozent für
kulturpolitische Anliegen einsetzen soll. Das Kulturministerium versteht sich als «Sprachrohr
aller, die sich für eine lebhafte, farbige, aktuelle Kultur in der Schweiz engagieren», wie es
auf der Internetseite heisst und setzt sich dafür ein, dass die in der Bundesverfassung
verankerte «Freiheit der Kunst» gewährleistet wird.

News Amt Entlebuch und Wolhusen; 16.06.2008

Romoos feiert Kulturministerium

Mit Attraktionen und kulturellen Höhepunkten wurde am Samstagnachmittag am Wohnort
des amtierenden Kulturministers Dominik Riedo gefeiert. Einige Gäste kamen aus
«Gwunder», andere, weil sie Aktivitäten im Napfdorf unterstützen.
Franz Koch, Gemeindepräsident von Romoos, rühmte in seinem Votum am Fest die
einzigartige Landschaft und freute sich, dass Romoos zur Kulturhauptstadt ernannt wurde:
«Ich hoffe, dass alle auswärtigen Gäste Botschafter von Romoos werden.» Er sprach Dominik
Riedo die Unterstützung durch die Gemeinde im Rahmen ihrer Möglichkeiten zu. Dominik
Riedo erklärte: «Da ich im Wahlkampf belächelt wurde, dass ein Kulturminister auf dem
Land leben wolle, habe ich den Spiess kurzerhand umgedreht und Romoos zur
Kulturhauptstadt gemacht.»
Mit Lesungen von Autoren aus den beiden Gemeinden erhielt die vom Kulturminister
angeregte Partnerschaft Romoos-Romont eine Plattform am Fest.

Entlebucher Anzeiger; 11.07.2008.

Der Kulturminister aus Romoos als Sprachforscher.

von Ruth Koch-Mäder

Am vergangen Donnerstag, 3. Juli, stellte Dominik Riedo, Schriftsteller und Kulturminister der
Schweiz, sein viertes Buch im „stattkino“ Luzern vor.



Die Vernissage begann um 19 Uhr mit einer besinnlich ruhigen Improvisation auf dem
Akkordeon mit begleitendem Soprangesang durch Corina Schranz. Marlène Wirthner-Durrer,
Vizepräsidentin des Innerschweizer Schriftstellerinnen- und Schriftstellervereins, begrüsste
danach die Gäste und führte durch die Vernissage.
Die Laudatio hielte Pius Knüsel, Direktor von Pro Helvetia. Er betonte, wie seltsam es
eigentlich sei, dass es in der Schweiz keinen vom Bund bezahlten Kulturminister gebe und
wünschte der Schweizer Kultur mehr solche innovativen Geister wie Dominik Riedo. Knüsel
bezeichnete dann den seit 2003 freischaffenden Schriftsteller Riedo, der bis jetzt Kurzprosa
und Gedichte schrieb, als einen eher stillen Kulturminister, der aber an vielen Kulturanlässen
Präsenz markiere und vor allem blendend schreibe. Dazu gehe er viele Projekte mit Tatkraft an
und springe überall dort sofort ein, wo es in der Schweiz an einem Helfer für die
Kulturschaffenden fehle. Sein viertes, diesmal wissenschaftliches Buch (Der Status der Fragen
im hochhöfischen Roman), zeige einmal mehr, dass Riedo sich auf vielen Gebieten bestens
auskenne. Die Arbeite sei von der Universität Zürich mit der Bestnote versehen worden lasse
durchaus auch Rückschlüsse auf die Gegenwart zu, betonte Knüsel. Denn Riedo analisiere
eben Fragen, er gebe nicht einfach Antworten. Fragen seien in der heutigen Gesellschaft eher
unerwünscht, was wiederum den Kreis schliesse zu seiner Tätigkeit als Kulturminister. Zudem
seien Fragen als spezielle Äusserungsform bis heute eher wenig untersucht worden, was das
Buch sehr spannend mache.
Letzteres liess sich anschliessend bewusst erleben, als Riedo rhetorisch einige Ausschnitte aus
seinem Buch dem Publikum vortrug. Zudem streute er auch noch einige Kostproben aus
seinem Tagebuch als Kulturminister ein, die zu allgemeiner Heiterkeit verführten. (Zu finden
unter:  www.kulturministerium.ch) Dominik Riedo wurde von den zahlreich Anwesenden
applaudierend für seine Buchvernissage bedankt und die Sopranistin führte mit einem weiteren
Stück über zum Apéro.

ensuite kulturmagazin; Ausgabe August 08

Projekte, die nicht in irgendeinem kleinen roten Pflichtenheft
stehen

Interview: Sabine Gysi

Seit bald einem Jahr ist der Kulturminister Dominik Riedo im Amt. Zeit für eine
Zwischenbilanz.

Herr Kulturminister, Sie haben Ihren Wohnort Romoos kurzerhand zur Kulturhauptstadt der
Schweiz erklärt. Ein autokratischer Akt. Hätte der Kulturminister nicht mehr
Wirkungsmöglichkeiten, wenn sein Hauptsitz in einer grösseren Ortschaft läge?
Kulturminister Dominik Riedo: Der autokratische Akt ist natürlich augenzwinkerndes Spiel.
Romoos kann pars pro toto für die gesamte ländliche Schweiz stehen, die in Kulturbelangen
immer wieder massiv unterbewertet wird. Der Effekt der Aktion „Kulturhauptstadt Romoos“
ist auf jeden Fall gross! Aber um diese Frage nicht ins Leere laufen zu lassen: Ich glaube
nicht, dass ein Kulturminister in Zürich mehr Wirkungsmöglichkeiten hätte. Es darf nämlich
nicht am Wohnort liegen, wie viel er erreicht oder nicht – das wäre ein fatales Zeichen für die
Schweiz.



Ein «echter» Kulturminister hat es nicht leicht: Alles, was er tut und sagt, wird kontrolliert
und hinterfragt, muss auf unzählige Interessensgruppen abgestimmt werden. Sie haben zwar
weniger direkten Einfluss auf die Kulturpolitik unseres Landes, dafür aber mehr
Entscheidungsgewalt, was Ihr eigenes Amt betrifft. Wie nutzen Sie diesen Spielraum?
Geringer Einfluss? Das stimmt nicht. Die Aktion «Baustelle Kultur» von Suisseculture
beispielsweise, an der ich beteiligt war, hat dafür gesorgt, dass das Kulturförderungsgesetz
nicht so durchkommt, wie es sich der «offizielle helvetische Kulturverantwortliche»
vorgestellt hat. Wie nutze ich den Spielraum, den mir mein Amt gibt? Allgemein, indem ich
Dinge sage und vor allem auch schreibe, die nicht allen passen. Ich provoziere auch mal
bewusst – etwas, was bei einem Sozialminister mit dem Hobby Kultur weniger vorkommt.
Konkreter, indem ich Projekte wie «Romoos – Kulturhauptstadt der Schweiz», «Romont –
Romoos» (ungewöhnliche Brücke über den Röstigraben) und «Die Sessionen» im Theater
Schlachthaus Bern als Kulturminister plane, anreisse und durchführe. Also Projekte, die nicht
in irgendeinem kleinen roten Pflichtenheft stehen.
Abgesehen vom Erfolg mit dem Kulturfördergesetz, was haben Sie denn während Ihrer
bisherigen Amtszeit bewirkt und was wollen Sie noch bewirken?
Schön, dass man dem Kulturminister, der mit einem kleinen Pensum arbeitet, und dies nur
zwei Jahre lang, überhaupt eine schweizweite Wirkung zutraut! Aber Spass beiseite: Ich will
die Situation der Kulturschaffenden verbessern, insbesondere deren soziale Sicherheit. Weiter
möchte ich die Kultur stärker im Bewusstsein der Menschen in der Schweiz verankern.
Was ich bisher erreicht zu haben glaube: Mit meiner Lobbyarbeit bei CVP und FDP habe ich
dazu beigetragen, dass die beiden UNESCO-Konventionen zur kulturellen Vielfalt im letzten
Dezember so ausgezeichnet im Parlament verabschiedet wurden. Weiter sollte die vom
Kulturministerium angeregte Öffnung von neun Pensionskassen, die ihre Statuten so ändern
möchten, dass Künstler aufgenommen werden dürfen, bis im Juli 2009 umgesetzt sein. Ein
Beispiel: Die Pensionskasse der Journalisten will sich so öffnen, dass auch Schriftsteller
aufgenommen werden können. All dies erreichen wir vor allem an den zwei Mal jährlich
stattfindenden Retraiten in Romainmôtier, wo wir Anschubarbeit leisten. Nur diese
Anschubarbeit und das Netzwerken machen solche Dinge möglich.
Auch das Bild der Kulturschaffenden selbst soll nach meiner Amtszeit ein positiveres sein,
zumindest bei den Politikern (siehe dazu die Aktion «246 Künstlerinnen und Künstler treffen
246 Parlamentarierinnen und Parlamentarier» von Suisseculture). Ein Indiz für die gesteigerte
Akzeptanz in der Politik ist, dass ich inzwischen zu Vernehmlassungen oft automatisch
eingeladen und auch sonst von Seiten der Politik um Rat angegangen werde.
Viele Kulturschaffende meinen, die Politiker müssten mehr Verständnis für ihre Denkweise
aufbringen. Andere Stimmen finden, die Kulturschaffenden müssten sich im Gegenteil den
Politikern annähern, um eine wirksame Kulturpolitik machen zu können. Wie sehen Sie das?
Man hat in der Politik am meisten Vorteile – das gilt geradeso für Künstler wie für andere
Interessengruppen – wenn man sich aller Diskurse gewandt bedienen kann. Allerdings trifft
dies umgekehrt auch auf die Politiker zu. Wenn man beispielsweise über die
Buchpreisbindung reden will, und niemand kennt die Begriffe, um die es geht, so muss auch
die Politik «nachpauken»: Deswegen veröffentlicht in Deutschland der Buchhandel ein
kleines Glossar in Broschürenform zu dem Thema, und genau deshalb ist in der Schweiz vom
AdS (Autorinnen und Autoren der Schweiz) Ähnliches geplant.

Die SŸdostschweiz; 23.09.2008; Seite 25, Südostschweiz Graubünden , Kultur



Suche nach dem besten Leserbrief

Bern. - Der virtuelle Kulturminister der Schweiz, Dominik Riedo, vergibt einen Preis für den
besten Leserbrief. Ausgezeichnet werden ein deutscher und ein französischer Beitrag mit je
1000 Franken. Einzureichen seien Texte im Umfang von 2500 Zeichen, sowie als Beilage
dazu einen Beitrag aus einem Schweizer Presseerzeugnis, auf den sich der Leserbrief bezieht.
Der Artikel muss im Oktober erschienen sein. Einsendeschluss ist der 2. November. Weitere
Informationen unter www.kulturministerium.ch. (sda)

St. Galler Tagblatt; 23.09.2008; Seite 25, Kultur

Preis fŸr Leserbrief

Der «Kulturminister» 2007–2009, Dominik Riedo, vergibt einen Preis für den besten
Leserbrief, deutsch und französisch, mit je 1000 Franken. Ziel der Aktion «Prix Romo» sei
die Förderung der «aktiven kulturellen, gesellschaftlichen und politischen Partizipation sowie
des literarischen und rhetorischen Handwerks». (Infos: www.kulturministerium.ch)

Der Bund; 25.09.2008; Seite 26, Wetter und Leserbriefe

Bester Leserbrief gesucht

Der «Kulturminister» der Schweiz, Dominik Riedo, vergibt 2008 und 2009 einen Preis, der
die aktive kulturelle, gesellschaftliche und/oder politische Partizipation sowie literarisches
und rhetorisches Handwerk fördert. Ausgezeichnet wird der beste Leserbrief. Einzureichen
sind ein Text im Umfang von max. 2500 Zeichen, sowie als Beilage dazu ein Beitrag aus
einem Schweizer Presseerzeugnis, auf den sich der Leserbrief konkret bezieht. Texte können
in deutscher und französischer Sprache eingereicht werden. Eingabefrist ist der 2. November
2008 (Poststempel). Texte sind zu schicken an: Kulturministerium.ch, c/o p&s netzwerk
kultur, Herdschwandstr. 7, 6020 Emmenbrücke. Mail: admin@kulturministerium.ch. Mehr
Informationen, Teilnahmebedingungen sowie Preisgeld unter: www.kulturministerium.ch.

Basler Zeitung; 25.9.2008, Seite 2, KulturMagazin, panorama, hope & glory

Die Lust am Leserbrief

Dominik Riedo, der 2007 von Kulturschaffenden für eine Amtszeit von drei Jahren gewählte
inoffizielle Kulturminister der Schweiz, vergibt einen Preis für den besten Leserbrief. Ein
deutscher und ein französischer Beitrag sollen mit je 1000 Franken honoriert werden. Ziel der
Aktion «Prix Romo» sei die Förderung der «aktiven kulturellen, gesellschaftlichen und/oder
politischen Partizipation sowie des literarischen und rhetorischen Handwerks», teilte Riedo,
von Beruf Lehrer, Journalist und freischaffender Autor, mit.

Einzureichen sind Texte im Umfang von maximal 2500 Zeichen sowie als Beilage dazu ein
Beitrag aus einem Schweizer Presseerzeugnis, auf den sich der Leserbrief konkret bezieht und



reagiert. Der betreffende Artikel muss im Oktober 2008 erschienen sein. Einsendeschluss für
den Leserbrief ist der 2. November. Sprachrohr. Das Kulturministerium versteht sich als
«Sprachrohr aller, die sich für eine lebhafte, farbige, aktuelle Kultur in der Schweiz
engagieren». In enger Zusammenarbeit mit den kulturellen Verbänden ist der
«Kulturminister» bemüht, Initiativen und Projekte zu entwickeln, um die kritische
Auseinandersetzung mit Kultur zu fördern und deren Ansehen in der Schweiz zu stärken.
Mehr zum Projekt und Tagebuch des Kulturministers unter www.kulturministerium.ch

La LibertŽ;  01.10.2008; page 31, Magazine

ˆ vos plumes!
La meilleure lettre de lecteur sera récompensée par le ministre suisse de la culture, Dominik
Riedo. Le texte, qui ne devra pas excéder 2500 caractères, sera assorti d'un article de la presse
suisse auquel la lettre de lecteur se réfère et réagit de manière concrète. Ces bafouilles
peuvent être rédigées en français ou en allemand. Date limite d'envoi: 2 novembre 08. Envoi à
Kulturministerium.ch, c/o p&s Netzwerk kultur, Herdschwandstr. 7, 6020 Emmenbrücke. TB

Migros-Magazin; 10.11.2008; Seite 17; Nummer 46

Der wahre Kulturminister

Text: Esther Banz

Dominik Riedo ist «Kulturminister» der Schweiz. In dieser Funktion wird er mit dem
offiziellen Kulturminister Pascal Couchepin verwechselt und lernt so die zum Teil nicht ganz
jugendfreien Privilegien der Classe politique kennen.
In Maastricht begrüssten sie ihn mit Hofknicks, in London steckte ihm ein Butler diskret ein
Couvert zu mit den besten Adressen zweifelhafter Etablissements – und vor wenigen Tagen
wurde er in einem Mercedes-Benz husch, husch in ein Schlosshotel nach Deutschland
kutschiert – in der Meinung, er sei der offizielle Kulturminister der Schweiz, Pascal
Couchepin.
Das Leben des 34-jährigen Schriftstellers Dominik Riedo, wohnhaft in der 750-Seelen-
Gemeinde Romoos LU, ist das «eines mächtigen Politikers», wie Riedo sagt. Mit dem
Unterschied, dass er nicht mehr verdient als eine fleissige Putzfrau, knapp 3000 Franken –
und politisch wenig zu melden hat.

Dank Google finden alle Kulturminister Riedo
Dafür darf Dominik Riedo sich seit September 2007, als er von den Schweizer
Kulturschaffenden auf Einladung von «p&s netzwerk kultur» zu ihrem Sonderlobbyisten
auserkoren wurde, «Kulturminister» nennen. Und als solcher wird er immer wieder ausfindig
gemacht, auch im Ausland. Schnelles Recherchieren im Internetzeitalter sei Dank. Die
Verwechslung auf höchster Ebene stört ihn nicht, im Gegenteil, er geniesst es.
«Mit dem Empfang in Maastricht war es so», erzählt der Schreiber, der mit seiner prägnanten
Bartfrisur und dem dunklen Anzug ein bisschen an Sigmund Freud und jene Epoche erinnert:



«Die niederländische Stadt kandidiert für 2018 als Kulturhauptstadt Europas. Über Google
sind die lokalen Politiker auf ‹Romoos, Kulturhauptstadt der Schweiz› aufmerksam
geworden. Das kleine Dorf, in dem ich lebe, zur ‹Kulturhauptstadt› zu erheben, war eines
meiner ersten Projekte als Kulturminister.» Mit Ironie ist es aber manchmal wie mit Kunst:
Sie erschliesst sich nicht immer. Also flog der vermeintliche Kulturminister Riedo schnell
nach Holland – die Reise war ja bezahlt –, liess sich wie ein hochrangiger Politiker feiern,
hielt eine Rede und reiste schliesslich wieder heim – in sein Dorf am Napf, dessen grösste
Kulturattraktion eine Köhlerei ist.

Leichte Damen fŸr den Herrn Minister
London sei ein ganz anderer Fall gewesen, erklärt er im Mercedes-Benz sitzend, unterwegs
nach Deutschland, wo er einmal mehr eine Rede halten soll. «Nach England führte mich
eigentlich eine private Reise.» Da hätte er als «Dominik Riedo, Minister of Culture,
Switzerland» an der Reception eingecheckt, dann das Zimmer bezogen, und 15 Minuten
später habe es an der Tür geklopft. «Ich öffnete. Draussen stand ein Butler, der mir ein
Couvert reichte. Darin befand sich ein Brief mit Namen und Telefonnummern – von
Nobelbordellen. Zudem der Verweis, man solle sich doch ausschliesslich an diese Adressen
wenden, die seien sicher und diskret. Seit da», sagt der bis dahin politisch leichtfüssige
Pseudominister, «frage ich mich, in welche Genüsse unsere Bundesräte sonst noch kommen.»

Das Schweizer Kulturministerium
Der Luzerner Schriftsteller Dominik Riedo wurde 2007 von den Schweizer Kulturschaffenden
direktdemokratisch zum Kulturminister für eine Dauer von zwei Jahren ernannt. Ins Leben
gerufen wurde die Aktion «Kulturminister» 2005 von p&s netzwerk kultur, mit Suisseculture
im Rücken, dem Dachverband der professionellen Kulturschaffenden der Schweiz. Der
Kulturminister wird von l'arc – einer Institution des Migros-Kulturprozentes – unterstützt.
Erster Kulturminister war der Künstler und Autor Heinrich Gartentor, heute Präsident des
Berufsverbandes der visuellen Künstler Visarte. Aufgabe des Kulturministeriums ist es,
Bundesbern für die Anliegen der Kulturschaffenden zu sensibilisieren, da man sich von
Pascal Couchepins Bundesamt für Kultur nicht vertreten fühlt. Wichtigstes aktuelles Projekt
ist das Kulturförderungsgesetz, das demnächst in National- und Ständerat behandelt wird.

Die Wochenzeitung; 13.11.2008; Seite 17

Im Dienste der Kultur

Von Esther Banz

Der «Kulturminister»-Niemand kannte den Luzerner Schriftsteller Dominik Riedo. Dann
wurde er 2007 von Kulturschaffenden zum «Kulturminister» der Schweiz gewählt. Wie aus
Kunst plötzlich biederer Ernst wurde.
Noch in den Socken eilt Dominik Riedo in seinem Zuhause die Treppen hinunter. Soeben hats
geklingelt - der Chauffeur aus Deutschland ist vorgefahren, eine halbe Stunde zu früh. Riedo,
der 34-jährige «Kulturminister» der Schweiz, begrüsst ihn mit lauter Stimme. Dann erklärt er



in einem Hochdeutsch voller Betonungen: «Dieses kleine Dorf hier habe ich zur
Kulturhauptstadt der Schweiz ernannt» (vgl. Kasten).
Romoos im luzernischen Hinterland ist in der Schweizer Kulturlandschaft ähnlich bedeutend
wie Riedo. Aber nachdem der junge Schriftsteller und Carl-Spitteler-Experte im September
2007 von Schweizer KünstlerInnen per Internetabstimmung zu ihrem «Kulturminister»
gewählt worden war (vgl. Kasten), fand er es nur logisch, dass sein 750-Seelen-Dorf
Kulturhauptstadt sein müsse. Ausserdem initiierte er zwecks Röstigraben-Überwindung einen
Austausch zwischen Romoos und der Westschweizer Gemeinde Romont. Dass es
ausgerechnet Romont sein sollte, begründet Riedo damit, dass «die Namen beider Ortschaften
mit denselben vier Buchstaben beginnen».

Der Karrieresprung
Der Chauffeur wartet geduldig. Es steht eine lange Fahrt bevor, aus dem Napfgebiet via
Rheintal und Süddeutschland ganz in den Osten Deutschlands, zum Schlosshotel Neuburg in
der Nähe von Passau. Dort wird der nichtamtliche Schweizer Kulturminister anlässlich der
Eröffnung von Augusta Laars Ausstellung - eine deutsche Künstlerin mit Schweizer Wurzeln
- eine Rede halten und während des anschliessenden Literaturdinners aus seinen Werken
lesen.
Laar hatte die Idee, Riedo einzuladen. Weil sie den VeranstalterInnen gesagt hatte, er sei der
Schweizer Kulturminister, gab es zunächst ein kleines Durcheinander. Man wollte ihn
natürlich abholen lassen, standesgemäss mit Limousine. Dann fand man aber heraus, dass
Riedo gar nicht der richtige Kulturminister ist. Man erkundigte sich beim Bundesamt für
Kultur (BAK), was es mit diesem «Kulturminister» auf sich habe und ob es für den richtigen
Chef, Bundesrat Pascal Couchepin, nicht problematisch sei, wenn im Hotel ein falscher
Schweizer Kulturminister eine Rede halten werde. «Dort legte offenbar jemand ein gutes
Wort für mich ein, was dafür spricht, dass das Kulturministerium mittlerweile sogar von
BAK-Mitarbeitern ernst genommen wird», vermutet Riedo.
Auf jeden Fall hat man die Einladung aufrechterhalten. Die einzige Korrektur fand beim
Transportmittel statt: Nicht die Limousine fuhr vor, sondern ein ganz normaler Mercedes.
Und der Chauffeur war eigentlich auch gar kein Chauffeur, sondern ein
Aussendienstmitarbeiter des Schlossherrn Johann Wolfgang Kraus, der auch Unternehmer ist.
Der vermeintliche Chauffeur musste Riedo am nächsten Tag dann trotzdem wieder nach
Hause kutschieren - und schliesslich ein letztes Mal die 584-Kilometer-Strecke zurücklegen,
um selbst wieder nach Hause zu kommen. Zwar gäbe es von München in die Schweiz gute
Zugverbindungen, aber so ists bequemer, wird sich Dominik Riedo gedacht haben. Und
schliesslich ist er ja der Kulturminister.
Gewählt von über 3500 Schweizer Kulturschaffenden oder -interessierten - zwar nur übers
Internet, zwar nur für zwei Jahre, zwar nur für einen Job ohne Macht, und mehr als 8000
Franken im Jahr verdient er damit auch nicht. Aber für den bis dato unbekannten Schriftsteller
bedeutete diese Wahl den erhofften Beginn einer Karriere innerhalb der Institutionen. Der
Künstler Heinrich Gartentor, sein Vorgänger, «ist jetzt Präsident von Visarte, dem
Berufsverband visuelle Kunst», erzählt Riedo. Und von der Kunst könne man ja nicht leben in
diesem Land, sagt der ehemalige Lehrer, nicht mal eine Pensionskasse gebe es für
freischaffende KünstlerInnen, aber das werde sich jetzt dann ändern, nicht zuletzt dank ihm,
dem Kulturminister.
Riedo meint es ernst. Für das «Amt» reist er mehrmals die Woche nach Bern und
anderswohin, um PolitikerInnen und andere wichtige Leute zu treffen und sie von der



Dringlichkeit der Anliegen der KünstlerInnen im Land zu überzeugen (vgl. Kasten). Er
schreibt täglich einen Blog. Er lässt sich gerne auf Anlässe einladen. Dort hält er gerne Reden.
Er sieht sich als Kulturminister, ohne Anführungs- und Schlusszeichen.

Ein ernsthaftes Kunstprojekt?
Auf der Fahrt Richtung Passau sagt der Schriftsteller, dessen Bücher in kaum einer
Buchhandlung zu finden sind, Sätze wie: «Ja, ich bin der höchste Kulturschaffende der
Schweiz, das kann man so sagen.» Oder: «Es heisst oft, Künstler seien arrogant. Das passiert
auch mir manchmal. Aber das kommt eben daher, dass man als Künstler oft nicht ernst
genommen und manchmal auch ausgestossen wird.» Oder: «Auf meine Tagebucheinträge im
Internet gibt es manchmal negative Kommentare. Eine Guerillagruppe fordert sogar, dass ich
sofort abzusetzen sei. So bin ich nun selbst schon zum Kunstwerk geworden.»
Dann erzählt er von seinen Projekten, zum Beispiel von dem Buch mit dem Arbeitstitel
«Heidi», in dem 26 Schweizer KünstlerInnen aller Sparten ihre Visionen für den Kulturraum
Schweiz schildern dürfen. Gut vertreten sind in der geplanten Anthologie bildende
KünstlerInnen und natürlich SchriftstellerInnen, auch zwei Schauspieler werden einen Text
liefern. Namen will Riedo keine nennen, er verrät dann aber immerhin, wer stellvertretend für
die MusikerInnen träumen darf: Ein Liedermacher und eine kabarettistische Sängerin.
RapperInnen habe er auch angefragt, aber die seien - so wie auch die Filmemacher - mühsam,
nicht am Kulturpolitischen interessiert, sagt der offiziell inoffizielle Fürsprecher aller
KünstlerInnen der Schweiz. Auch die international beachtete Schweizer Comicszene ist nicht
vertreten. Nachdem Riedo das gesagt hat, braut sich in ihm etwas zusammen, und dann platzt
es aus ihm heraus: «Aber wenn die Journis mir dann blöd kommen, weil eine Sparte nicht
vertreten ist, dann zeig ich meine raue Seite.»
Der Berner Künstler Heinrich Gartentor, 2005 ebenfalls via Internet von Kulturschaffenden
gewählt, verstand das «Amt» als Kunstprojekt. So sieht es auch Adi Blum von p&s netzwerk
kunst in Luzern. Der Initiator des Projekts «Kulturminister» betont, dass das Ganze immer
auch eine ernste Seite habe. Immerhin soll sich der Kulturminister (es dürfte auch eine Frau
sein) mit den Anliegen der Kulturschaffenden auseinandersetzen und sich, als unabhängige
Instanz, für sie einsetzen - vor allem auf politischer Ebene. Aber das eigentliche Ziel des
«Kulturministeriums» sei es, wachzurütteln. «Wir wollen Künstler für kulturpolitische
Vorgänge sensibilisieren und gleichzeitig den Politikern zeigen, was die Künstler bewegt -
das können wir besser als jeder Verbandsfunktionär», sagt Blum. Schliesslich sei das Projekt
aus der Erkenntnis heraus entstanden, dass «das BAK weniger ein Bundesamt für Kultur denn
ein Bundesamt gegen Kultur» sei. Oder wie es der Schriftsteller Daniel de Roulet erstaunt
ausgedrückt hatte: «Die Schweiz hat ja gar kein Kulturministerium.»

ÇWer ist das?È
Im geschmackvoll eingerichteten Saal des Schlosses Neuburg am Inn hält Riedo vor rund
dreissig Gästen seine Rede auf Augusta Laar. «Warum, meine Damen und Herren, warum
müssen es anscheinend immer Extreme sein, die einen Künstler ausmachen?», beginnt er. Die
Rede sei nicht davon, was das Werk eines Künstlers ausmache, wenn er einmal ein Künstler
sei, sondern davon, was überhaupt einen Künstler mache. Die Antwort auf die Frage gibt er,
nach Ausschweifungen über Sprünge und das harte Leben, ganz am Schluss: Ja, es müssten
Extreme sein, die einen Künstler machen, «denn nur ein Extrem kann dazu führen, dass wir
uns aus unserem gewohnten Leben werfen lassen, dass wir durch einen Sprung eine extreme
Position einnehmen wollen hinsichtlich dessen, was man nur von dort oben so deutlich sieht.»



Augusta Laars Kunst ist berührend, aber nicht extrem. Und Riedos Andeutungen erzählten
letztlich wohl mehr über den Redner selbst als über die Künstlerin, um die es eigentlich ging.
Später liest Riedo aus seinem Buch vor, eine Geschichte, in der es darum geht, dass er mit
einer Schauspielerin schlafen möchte, dann aber merkt, dass diese blöd und oberflächlich ist,
und er schliesslich also doch nicht mehr will.
3500 Kulturschaffende und Interessierte haben vor einem guten Jahr einen ehrgeizigen
Schreiberling zu ihrem Fürsprecher gewählt, die meisten von ihnen wohl, ohne je etwas von
ihm gelesen zu haben. Über diesen Kreis hinaus ist Dominik Riedo auch nach vierzehn
intensiven Monaten des Rumrennens im Dienste «aller» Kulturschaffenden keine Referenz.
Dreissig spontan angeschriebene AutorInnen, MusikerInnen und Filmschaffende in der
ganzen Deutschschweiz antworten auf die Frage, wie sie die Arbeit des Kulturministers
Dominik Riedo einschätzen und ob sie sich von ihm vertreten fühlen, mit: «Wer ist das?»
oder «Noch nie gehört». Einer aus der Filmbranche fragt: «Kann der was gegen Filmchef
Bideau machen? Das würde uns echt helfen!»
Noch ein knappes Jahr dauert Riedos Legislatur. Vielleicht schafft er es mit seinem Humor
und seinem Kunstverständnis in dieser Zeit doch noch, die Kulturschaffenden zu mobilisieren
- für «change». Denn dieses kleine demokratische Projekt hätte eigentlich tatsächlich das
Potenzial, Kulturschaffende zu vereinen und etwas zu bewegen. Nächstes Jahr sind wieder
Wahlen.

Kulturministerium.ch
«Als ich sah, dass die Domain kulturministerium.ch noch zu haben ist, beschlossen wir, das
Kulturministerium zu gründen», sagt der Luzerner Kulturschaffende Adi Blum, der das
Projekt zusammen mit dem Kulturjournalisten Beat Mazenauer 2005 gestartet hat. Mit dem
Kulturministerium und dem jeweils für zwei Jahre via Internet gewählten Kulturminister
wollen sie Politik und Gesellschaft für die Bedürfnisse der Kulturschaffenden sensibilisieren.
Entscheidenden Einfluss nehmen konnten sie bislang auf das Kulturförderungsgesetz, das
derzeit in National- und Ständerat liegt, Fortsetzung gemäss Plan in der Wintersession. Dank
des Engagements des Kulturministeriums sollen freischaffende KünstlerInnen erstmals
Zugang zu Pensionskassen erhalten.
Das Kulturministerium veranstaltet zweimal jährlich eine Retraite, die letzte vor einer Woche
zum Thema «Literatur 2.0». Und in Bern lädt es während der Sessionen zur Polit-Kultur-
Austauschplattform «Die Session». Der Kulturminister hat darüber hinaus die Möglichkeit,
eigene Projekte zu lancieren.
Das Kulturministerium steht dem Dachverband der Kulturverbände, Suisseculture, nahe und
wird vom Migros-Kulturprozent, von Pro Helvetia und Kulturverbänden finanziell unterstützt.
2009 wird der nächste Kulturminister oder die erste Kulturministerin gewählt. Kandidieren
können alle, die in der Schweiz wohnhaft sind oder einen Schweizer Pass oder das General-
abonnement oder das Halbtaxabo der SBB haben (die gleichen Bedingungen gelten für die
WählerInnen).

Berner Zeitung; 01.12.2008; Seite 45

Gewitzte Sprache, gewetzte Klingen

Kulturpolitische Debatte: Während im Bundeshaus die ParlamentarierInnen tagen, werden im
Schlachthaus literarisch-musikalische Sessionen durchgeführt. Viermal jährlich treffen sich



Politik und Kunst unter der Schlachthaus-Kuppel. Regisseur und MC Simon Chen verwandelt
das Theater in eine politisch-kritisch-poetische Walrossrunde, an der einmal mehr die Klingen
gekreuzt werden. Unbeeindruckt vom Röstigraben vergibt der «Kulturminister» Dominik
Riedo heute mit Hilfe von Beat Sterchi und Noelle Revaz zum ersten Mal den „Prix Romo“,
einen Preis für die besten Leserbriefe zwischen Romont und Romoos.

Der Bund; 01.12.2008; Seite 43

ÇGrŸndet euren eigenen Verein!È

Brigitta Niederhauser

Am «Kulturgipfel» trat Veronica Schaller, Berns neue Kultursekretärin, erstmals öffentlich
auf und zeigte sich enttäuscht von der neuen Kulturstrategie des Kantons Bern.
Nach kurzer Zeit bereits dreht sich an der Podiumsdiskussion zum Thema «Kulturpolitik –
von der staatlichen Kulturförderung zum Kunst-Happening», die gestern im Kino im
Kunstmuseum Bern stattgefunden hat, alles ums Geld. Doch nicht die Frage, wie Kulturgelder
besser verteilt werden könnten, erhitzt die Gemüter. Zu einem kleinen Schlagabtausch kommt
es nur, als die Besteuerung von Kulturpreisen und Werkjahren zur Sprache kommt. Hier
widerspricht Pius Knüsel, Direktor der Kulturstiftung Pro Helvetia, vehement Berns neuer
Kultursekretärin Veronica Schaller, die sich darüber aufregt, dass ein Teil der Preisgelder dem
Steueramt wieder zurückgegeben werden muss. Knüsel ist der Ansicht, dass in diesem Punkt
die Kulturschaffenden den übrigen Bürgerinnen und Bürgern der Schweiz gleichgestellt und
Preisgelder weiterhin zum Einkommen gezählt werden sollen.
In der vom Kulturjournalisten Konrad Tobler moderierten Runde ist Veronica Schaller die
Einzige, die mit Statements aufwartet, die eine vertiefte Diskussion verdient hätten. So zeigt
sie sich enttäuscht über die neue Kulturstrategie des Kantons Bern: «Es bleibt alles wie
bisher, es werden einfach nur ein paar Millionen Franken verschoben.»

Sicherheit und Tipps
Was das neue Kulturförderungsgesetz des Bundes betrifft, so weist Heinrich Gartentor darauf
hin, dass es immerhin gelungen sei, neue Aspekte einzubringen, zum Beispiel die soziale
Sicherheit der Kunstschaffenden. Während zweier Jahre amtete der Thuner Künstler als erster
Kulturminister der Schweiz. Andrea Leila Kühnis Kurzfilm über Gartentors Regierungszeit
(Filmkritik siehe «Bund» vom 27. 11.) ist der Vorspann der kurzen Diskussionsrunde, die
über eine angeregte Plauderei nicht hinauskommt.
So witzig und subversiv sich Gartentor im Film präsentiert, so realpolitisch sind seine
Anliegen: Als Präsident der Visarte (Berufsverband visuelle Kunst) setzt er sich dafür ein,
dass künftig beim Handwechsel von Werken, die eine Wertsteigerung erfahren haben, für die
Künstler etwas abfällt. Adi Blum, einer der Initiatoren des Kulturministeriums, ergänzt, dass
der neue Kulturminister, der Schriftsteller Dominik Riedo, sich für Bibliothekstantiemen stark



mache. Was die wirtschaftliche Situation Kulturschaffender grundsätzlich betrifft, so rät
Gartentor: «Gründet euren eigenen Verein!» Das sei nicht nur steuergünstiger, angestellt vom
Verein könne man als Arbeitsloser auch stempeln gehen.

Der Landbote; 01.12.2008; Seite 22

Ausgezeichnete Leserbriefe

bern – Der Prix Romo für den besten Schweizer Leserbrief geht an H. P. Gansner und
Michael Sasdi. Die beiden überzeugten mit den Beiträgen «Achtung vor alten
Achtundsechzigern!» und «Also irgendwie kann er einem leidtun, der Ospel Marcel».
Gansner und Sasdi setzten sich gegen 38 Konkurrenten durch, wie der Verein
kulturministerium.ch mitteilte. Die zwei Siegertexte hätten durch ihre Ironie, die technische
Raffinesse und den souveränen Umgang mit dem Thema überzeugt. In der Jury sassen die
Schriftsteller Noëlle Revaz, Beat Sterchi und Dominik Riedo. Die beiden Gewinner erhalten
je 500 Franken. Ursprünglich wollte die Jury je einen französischen und einen
deutschsprachigen Text prämieren. Doch weil sich nur eine Person französischer Sprache
beteiligte, rückte der Verein von diesem Ansinnen ab. Einzureichen waren Texte im Umfang
von maximal 2500 Zeichen. Der betreffende Artikel musste zudem im Oktober 2008
erschienen sein. (sda)

St. Galler Tagblatt; 01.12.2008; Seite 2

Die besten Schweizer Leserbriefe

Der Prix Romo für den besten Schweizer Leserbrief geht an H.P. Gansner und Michael Sasdi.
Die beiden überzeugten mit den Beiträgen «Achtung vor alten Achtundsechzigern!» und
«Also irgendwie kann er einem leidtun, der Ospel Marcel». Gansner und Sasdi setzten sich
gegen 38 Konkurrenten durch, wie kulturministerium.ch am Samstag mitteilte. Die zwei
Siegertexte hätten durch ihre Ironie, technische Raffinesse und den souveränen Umgang mit
dem Thema überzeugt.
In der Jury sassen die Schriftsteller Noëlle Revaz, Beat Sterchi und Dominik Riedo. Die
beiden Gewinner erhalten je 500 Franken. Ursprünglich wollte die Jury je einen französischen
und einen deutschsprachigen Text prämieren. Doch weil sich nur eine Person französischer
Sprache beteiligte, rückte der Verein von diesem Ansinnen ab. Einzureichen waren Texte im
Umfang von maximal 2500 Zeichen. Der betreffende Artikel musste zudem im Oktober 2008
erschienen sein. (sda)

Die Südostschweiz; 02.12.2008; Seite 10

Autor H. P. Gansner erhŠlt Prix Romo

Der in Chur geborene Schriftsteller Hans Peter Gansner hat den Prix Romo für den besten
Schweizer Leserbrief erhalten.
Biel. - Die in Biel beheimatete Organisation Kulturministerium.ch hat dem aus Chur
stammenden Schriftsteller Hans Peter «H. P.» Gansner für seinen Leserbrief «Achtung vor
alten Achtundsechzigern!» den Prix Romo verliehen. Der Text habe durch seine Ironie, die



technische Raffinesse und den souveränen Umgang mit dem Thema überzeugt, teilte
Kulturministerium.ch mit.
Neben Gansner erhielt auch der Berner Autor Michael Sasdi den Prix Romo. Beide Gewinner
haben sich gegen 38 Konkurrenten durchgesetzt und erhielten nun je 500 Franken.
Einzureichen waren Texte im Umfang von maximal 2500 Zeichen. In der Jury sassen die drei
Schriftsteller Noëlle Revaz, Beat Sterchi und Dominik Riedo. (so/sda)


